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Wir sagen Adieu zur EBK, der eidgenössischen Bankenkommission. Adieu ist ein schweizerdeutscher Abschiedsgruss.
Etymologisch stammt er von «Gott befohlen» und ist wörtlich genommen ein Gruss zum endgültigen Abschied. Wir sagen deshalb
auch nicht «auf Wiedersehen», denn ein solches gibt es nicht. Am 1. Januar ist die EBK verschwunden und in der Finma, der
neuen Eidgenössischen Finanzmarktaufsicht, aufgegangen. Das ist schade, denn die EBK hätte dieses Jahr das 75-jährige
Jubiläum feiern können und dafür eine schöne Jubiläumsschrift verdient.
Mit der Schaffung der integrierten Finanzmarktaufsicht, die neben dem Banken- und Börsenbereich neu auch die
Versicherungen umfasst, hat sich die Aufsicht der Allfinanz-Strategie der Beaufsichtigten aus den Neunzigerjahren angepasst.
Nachdem das Modell Allfinanz allerdings vor rund zehn Jahren definitiv gescheitert ist, scheint eine entsprechende Aufsicht auch
nicht wirklich zwingend. Die Schweiz ist bezüglich Finanzmarktaufsicht jetzt europakompatibel geworden. Der internationale
Status scheint für den Bundesrat ein entscheidender Grund für die Schaffung der Finma gewesen zu sein. Er will damit der
schweizerischen Aufsicht «im internationalen Verhältnis ein grösseres Gewicht verleihen». Dieses war bei der EBK allerdings
bereits recht hoch.
Historisch gesehen wäre die EBK in der heutigen Krisenzeit die richtige Behörde. Sie ist selbst das Produkt einer Krise. Sie
wurde 1934 geschaffen, in einer Zeit, die gemäss damaliger bundesrätlicher Botschaft geprägt war durch eine «Bankenkrise
grössten Ausmasses in den USA» und durch «eine hinsichtlich ihres Umfangs beispiellos dastehende Bankenkrise in
Deutschland». Seither hat sich die Bankbranche zum wichtigsten Wirtschaftszweig der Schweiz entwickelt. Dafür sind nicht
einzig Bankengesetz und Aufsicht verantwortlich, einen wesentlichen Beitrag dazu haben sie jedoch zweifellos geleistet. 1934
war die Schweiz kein internationaler Finanzplatz, ausländische Institute waren kaum präsent. Heute sind 40 Prozent der Banken
in der Schweiz ausländisch beherrscht. Die Aufsicht durch die EBK war in den 74 Jahren insgesamt erfolgreich. Es wäre schön
gewesen, wenn die EBK ihre Geschichte mit der Verhinderung der UBS-Krise hätte abschliessen können. Doch das ist
Wunschdenken. Wie sollten die zehn UBS-Kontrolleure bei der EBK eine Risikoexposition erkennen, welche die Bank selber mit
rund 3400 Personen, die sich mit Risikokontrolle befassen, noch im März 2007 als «voll abgesichert» bezeichnete?
Die Finma ist kein Kind der Krise. Sie wurde geschaffen in einer Zeit regulatorischer Höhenflüge zur «Optimierung der
Aufsicht». Solches ist heute nicht gefragt. Es geht wieder um Krisenbewältigung und -verhinderung. Die Herausforderungen für
die neue Behörde sind nicht kleiner als 1934 für die EBK. Drei Wünsche begleiten die Finma für die Zukunft: Die
Bankenaufsicht möge sich an den Lehren der Krise statt an kostspieligen Ideen über eine «optimale Aufsicht» orientieren. Die
«amtliche Kontrolle soll den Verantwortungssinn der Verwaltungsorgane nicht schwächen» schrieb der Bundesrat 1934. Auch
heute soll sie zu den Banken kritische Distanz halten. Die Aufsicht soll der Disziplin des Marktes mehr Spielraum gewähren.
Wettbewerb ist das bessere Mittel gegen Systemkrisen als eine Bevormundung durch die Aufsicht.
Für all dies braucht die Finma vor allem eines: Sie muss gute Leute anstellen und diese auch halten können. Dies erfordert
unter anderem Arbeitsbedingungen, die gegenüber dem Privatsektor konkurrenzfähig sind.
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